Aktuelle bayerische Studie über Schüler mit dem Förderschwerpunkt Geistige Entwicklung:

Die Autoren sind Dr.Dwotschak und Dr. Kannewischer von der LMU München, Dr. Ratz von der Uni Würzburg

und Prof. Wagner von der Uni Koblenz-Landau, Institut für Sonderpädagogik. Die Studie wurde unterstützt vom 

bayerischen StMUK (Herr Weigl wird persönlich genannt).Titel: "Schülerschaft mit dem Förderschwerpunkt gei-

stige Entwicklung. Eine empirische Studie." erschienen 2012 im Athena-Verlag.

 

Im Vorwort wird festgestellt, dass empirische Forschung mit geistig behinderten Menschen sehr schwierig ist,

weil es sich um eine Gruppe mit größtmöglicher Heterogenität handelt: "Gruppenvergleiche, Normen usw. sind

in der Regel weder möglich noch hilfreich, oftmals auch gefährlich, weil sie Diskriminierungen befördern und ver-

festigen können." Die G-Schulen entstanden erst in der 70er Jahren aus Initiativen der betroffenen Eltern (Lebens-

hilfegründungen). Der bayerische Lehrplan für die Geistigbehindertenklassen wurde zum Maßstab auch in den

anderen deutschen Bundesländern. Seit 2003 wurde der Standard angehoben, Kulturtechniken an den G-Schulen

stärker gefördert/gefordert. Wesentlich ist für den Lehrplan "eine konsequente und verstehende Sicht auf den

einzelnen Schüler und der Verzicht auf eine vergleichende Leistungsbewertung". Die pädagogischen Lehrbücher

fordern von den Lehrkräften in diesen Klassen ebenfalls eine Individualisierung. 

 

Nach einer aktuellen Studie von Lelgemann/Fries beträgt auch an den bayr.Förderschulen mit dem Schwerpunkt 

körperlich-motorische Entwicklung der Anteil der Kinder mit geistiger Behinderung über 40%, bei Neuaufnahmen

um die 30%, allerdings von Schule zu Schule sehr unterschiedlich zwischen 0 und 60%. Insgesamt stieg der 

Anteil der geistig behinderten Kinder in Deutschland nach dem Bildungsbericht der Bundesregierung 2010 in 

Bezug auf die Gesamtschülerzahl in den letzten 15 Jahren erheblich:Von etwa 0,5 % im Jahr 1992 auf 0,9% 

im Jahr 2008 hat sich ihr Anteil an der Gesamtschülerzahl fast verdoppelt. Interessant ist das Zitat aus der

Studie, "dass entgegen den Bemühungen der KMK-Empfehlungen von 1994 die Einschulungen am FzgE in 

den letzten Jahren zu- und nicht abnimmt", was ja nichts anderes heißt, als dass die Politik der KMK ge-

scheitert ist, da es eben nicht ausreicht, nur die Regelschule für behinderte Kinder zu öffnen.

Nach einer Elternbefragung von Fickenscher/Kannewischer und Wagner(2010, 257) bevorzugen Eltern mit 

geistig behinderten Kinder die Förderschule.Wie kommen wir an diese Elternbefragung? Unter welchen

Bedingungen/Fragestellungen wurde sie durchgeführt? Denn Eltern wählen die Ressourcen! Wenn sie

die Regelschule noch meiden, dann meist deswegen, weil sie davon ausgehen, dass ihr Kind an der

Regelschule keine Unterstützung bekommen würde, sondern überfordert und ausgegrenzt würde. 

 

Soziobiographische Faktoren

Auch in den Geistigbehindertenschulen ist das Geschlechterverhältnis ähnlich ungleich wie an allen anderen

Förderschulen: fast zwei Drittel der Schüler sind männlich, nur wenig mehr als ein Drittel weiblich. Bei über der

Hälfte der leicht geistig behinderten Kinder an den Förderschulen lässt sich keine klare medizinische Aussage

über die Ursache der Behinderung machen, bei schweren geistigen Behinderungen dagegen in über 80% der

Fälle. Auch in den FzgE zeigt sich, dass die soziale Herkunft ähnlich wie in den SFZ eine große Rolle spielt:

gerade bei den leicht geistig behinderten Kinder stammen 50% aus Familien mit niedrigem Einkommen, wäh-

rend bei den schwer geistig behinderten Kindern nur etwas über 30% aus sozial schwachen Familien kommen.

Insgesamt befinden sich damit in den FzgE (Förderzentren für geistige Entwicklung) fünfmal soviele Kinder aus 

Familien mit niedrigem Einkommen als in den allgemeinbildenden Schulen. !!!

 

Bildungsbiographische Faktoren

Derzeit besuchen 6% der leicht oder gar nicht geistig behinderten Kinder, die aber trotzdem dem Förderschwer-

punkt G zugeteilt wurden(ca.1%) Außenklassen, dagegen nur 3% der mittelgradig und nur 0,5% der schwer

geistig behinderten Kinder. Während 76% der Kinder direkt in ein FzgE eingeschult wurden, begannen 20% der

Schüler ihren Bildungsweg in einer anderen Förderschule (davon ein knappes Drittel in FzLernen und mehr als 

ein Drittel in den FzkmE) und 4% in einer Grundschule. Ein Viertel aller Schüler, die später an den FzgE landen, 

haben also von einem bis zu sechs Schulwechsel hinter sich. Exkludiert bzw. an das FzgE abgegeben werden

- 30% der Kinder mit geistiger Behinderung, die an einem FzkmE (Förderzentrum körperlich-motorische Ent-

  wicklung) eingeschult wurden, 

- 90% dieser Kinder, die an einer Grundschule eingeschult wurden, 

- 97% dieser Kinder, die an einem FzLernen, Sprache, Verhalten eingeschult werden und sogar 

- 100% dieser Kinder, die an einem FzHören eingeschult wurden.

Die spätere Exklusion dieser Schüler an die FzgE ist also bereits strukturell angelegt!?

Die Wechsel finden meistens in allen vier Grundschulstufen statt, aber auch noch zu über einem Drittel erst in 

der Mittelschulstufe. Die Kinder mit leichter geistiger Behinderung werden zu zwei Drittel bereits in der ersten 

Klasse so eingestuft, jeweils ein Sechstel aber erst in späteren Grundschuljahren oder erst in der Mittelstufe. 

 

7,5% der Schüler in den FzgE haben einen Schulbegleiter gegenüber 4,5% in den Außenklassen. Es wird 

festgestellt, "dass die rasante Zunahme der Schulbegleiter, offensichtlich bis zum Schuljahr 2009/2010 unge-

brochen angehalten hat." Überraschend finden die Autoren, dass der Stundenbedarf für Schulbegleiter nicht 

mit steigendem Schweregrad der Behinderung zunimmt, sondern bei leicht geistig behinderten Kindern ge-

nauso hoch sein kann und sehen hier weiteren Forschungsbedarf.

 

Diagnosen

Die Daten zu den medizinischen Diagnosen halte ich für bildungspolitische Fragen nicht so relevant,

dass ich sie hier wiedergebe. Interessant ist jedoch, dass die Lehrkräfte den Anteil der mittelgradig (ca. 36%) 

und schwer geistig (ca. 30%) behinderten Kinder an den FzgE wesentlich höher angegeben werden als in inter-

national anerkannten Erhebungen. "Die deutlichen Unterschiede bei der EInschätzung ´leichte geistige Behin-

derung´ können als Hinweis interpretiert werden, dass ein nicht geringer Anteil dieser Schüler an Schulen mit 

dem Förderschwerpunkt Lernen unterrichtet wird." Einen Pflegebedarf sehen die Lehrkräfte bei 57% der Kinder

in den FzgE, bei 11% liegt er zwischen eineinhalb und drei Stunden, bei 6% sogar über drei Stunden an einem

Schulvormittag. Dazu die Autoren: "Gelingt es nicht, diese Zeiten in den individuellen Bildungsprozess positiv 

zu integrieren, werden insbesondere die Bildungs- und Entwicklungsmöglichkeiten von Kindern und Jugendli-

chen mit schwerer und schwerster Behinderung massiv eingeschränkt." Ich möchte die Frage ergänzen: 
Warum nur dieser? Immer wieder hört man von Eltern, dass auch die Klassenleiter in diesen Lern-

gruppen einen großen Teil ihrer Arbeitszeit mit Pflegearbeiten verbringen statt mit Unterricht.

 

Kompetenzen im Bereich Sprache/Kommunikation

19,1% keine Lautsprache

19,5% Ein/Zweiwortsätze

34,5% Mehrwortsätze

26,9% Sätze mit Haupt- und Nebensätzen

Die Kinder, die über keine Lautsprache verfügen, kommunizieren zu 43% nur über Mimik/Gestik und/oder Bilder

und Symbole (57%), außerdem Gebärden (16%), Talker (10%) und FC(gestützte Kommunikation) nur 4%. !!! 

Nach Meinung etlicher Experten wären die meisten Kinder mit dem Förderschwerpunkt geistige Entwick-

lung in der Lage, mit  FC auf einem sehr hohem Niveau zu kommunizieren, diese Methode wird aber nach 

wie vor in den bayerischen FzgE völlig vernachlässigt. 

 

In der Hauptschule erreichen die Kinder folgende Lesekompetenz...

38,5% fortgeschrittenes Lesen

18,4% buchstabenweises Lesen

14,1% Anfänge des Lesen lernen

24,5% keinerlei Lesekompetenz

 

...und folgende Schreibkompetenz:

16,3% Rechtschreibkenntnisse

22,9% phonetische Schreibweise

31,4% Schreiben von Buchstaben und Lauten

29,4% keine Schreibkompetenz oder nur Kritzeln

 

Zu hinterfragen ist die Bewertung der Autoren, die aus den den zunehmenden Kompetenzen bei Betrachtung

der verschiedenen Stufen (Grundschulstufe, Hauptschustufe, Berufsschulstufe) ableiten, dass "die Schüler, die

von Anfang an im FzgE unterrichtet werden, das Lesen lernen und darüberhinaus eine deutliche Entwicklung in 

Lesen machen", denn diese Zahlen sagen ja nichts darüber aus, ob nicht in einer inklusiven Situation in der Regel-

schule mehr Kinder zu (viel höheren?) Lese- und Schreibkompetenzen kommen könnten! Entsprechend wurde

in der gesamten Studie auch der Einfluss der Nachahmung und sozialem Lernen durch die Mitschüler ignoriert. 

Die Studie schweigt sich auch darüber aus, in wievielen Schulen die geistig behinderten Kinder mit den

drei verschiedenen Schweregraden, die von den Lehrkräften klassifiziert wurden (leicht, mittelgradig, schwer)

in differenzierten oder gemischten Gruppen unterrichtet werden. Noch gewagter ist schließlich die Behaup-

tung und dieser Satz aus der Studie wird sicher die nächsten Jahre in Auszügen bevorzugt zitiert werden: 

"Auch die beobachteten Leistungen im Schreiben können von diesen Schülern benannt werden. Sie hinken 

kaum der Gesamtgruppe der Haupt- und Berufsschulstufenschüler (imFzgE) hinterher,  w a s   d e n   E r f o l g   

d e s   U n t e r r i c h t s   i m   F z g E   b e l e g t."  Die Schreibschrift ist ...in Lehrplan des FsgE nicht verpflich-

tend vorgeschrieben. "Lehrkräften im Förderschwerpunkt geistige Entwicklung wird von Eltern oft die Frage gestellt, 

ob den Schülern auch hier die Schreibschrift beigebracht wird. Das Lernen der Schreibschrift stellt hohe motorische

Anforderungen und kostet Unterrichtszeit, hilft aber auf der anderen Seite das Bild einer ´echten Schule´ zu transpor-

tieren." ... "Vergleichsweise wenige Schüler, die in Schulen des Förderschwerpunkts geistige Entwicklung einge-

schult wurden, schreiben als Berufsschulstufenschüler in Schreibschrift (13,5%), Schüler, die (zunächst) in anderen 

Förderschulen oder in die Grundschule eingeschult wurden, schreiben fast zur Hälfte in Schreibschrift."

 

Mathematische Kompetenzen

"Ebenso wie der Schriftspracherwerb gehören mathematische Fähigkeiten zu den sogenannten Kulturtechniken, die 

in den jüngeren Lehrplänen (!) eine Aufwertung erfahren haben". 

Soviele Hauptschüler im FzgE können addieren               mit Materialien          im Kopf

                                                                     gar nicht:    30%                       49%

                                                                     bis 5:           7%                       11%

                                                                     bis 10:       14%                       15%

                                                                     bis 20        20%                       13%

                                                                     bis 100      20%                         8%

                                                                     über 100      9%                         4%

Den Ausführungen des Autors muss man eigentlich nichts hinzufügen (Zitat): "Aus welchen Gründen mathematische

Fähigkeiten hinter denen im Schriftspracherwerb zurückhinken, ist spekulativ. Es ist davon auszugehen, dass in Mathe-

matik bewusst weniger Unterrichtszeit investiert wird, möglicherweise weil ihr weniger lebenspraktische Relevanz zuge-

sprochen wird...Vielleicht drückt sich aber auch eine größere Unsicherheit im Unterrichten von Mathematik im Vergleich

zum Schriftspracherwerbaus sowie fehlende didaktische Materialien und inhaltliche Klarheit. Dies sind zumindest Ein-

zelaussagen von Lehrkräften, denen jedoch gründlicher nachgegangen werden müsste."

 

Verhalten

Sehr wichtig ist die vorangestellte grundsätzliche Feststellung: "Bei allem Bemühen um eine begriffliche Klärung ist

allerdings immer zu berücksichtigen, dass jeder Einordnung von Verhalten als verhaltensgestört die jeweils subjektive

Sicht eines anderen zugrundeliegt, der auf der Basis spezifischer und individueller Erwartungsnormen eine solche

Beurteilung vornimmt. Das Zusammenwirken des Person-Umwelt-Bezugs, d.h.eine interaktionistische und system-

orientierte Zugangsweise ist daher notwendig." Die Entstehung und Entwicklung von Verhaltensstörungen bei Kindern

mit Intelligenzminderung folgen grundsätzlich den gleichen Prozessen wie bei Kindern ohne Beeinträchtigungen.

Bei einer Untersuchung an sächsischen Grundschulen (2001) wurden bei 19,6% der Kinder auffällige hyperaktive

Verhaltensweisen festgestellt, bei 11% aggressive, bei 3,5% internalisierende wie Ängste und Depressionen. In der

allgemeinen deutschlandweiten Bella-Studie (2006) wurden bei 2,2% ADHS, bei 7,6% ein gestörtes Sozialverhalten,

bei 10% Ängste und bei 5,4% der Kinder und Jugendlichen Depressionen festgestellt. Für die Kinder mit dem Förder-

schwerpunkt geistige Entwicklung wurden zwischen 40 und 60%  Verhaltensstörungen und psychische Störungen 

von den Lehrkräften in dieser Studie festgestellt und damit wesentlich höher als bei Kindern ohne Beeinträchtigungen.

Daraus ziehen die Autoren die Schlussfolgerung, dass "Menschen mit geistiger Behinderung ein deutlich erhöhtes 

Risiko für die Entwicklung von Verhaltensstörungen" haben. Hier lassen aber die Autoren wiederum soziale Fak-

toren außer Acht. Die vorliegenden Zahlen sagen nämlich nichts darüber aus, inwiefern die geistig behinder-

ten Kinder Verhaltensstörungen aufgrund einer ungünstigen sozialen Umgebung entwickeln. In einem Milieu

wie in einem FzgE würden vielleicht auch Kinder ohne Beeinträchtigungen eine viel höhere Quote an Verhal-

tensstörungen entwickeln? 

 

Insgesamt schreiben die Autoren der Studie: "Die pädagogische Arbeit mit Schülerinnen und Schülern mit dem 

Förderschwerpunkt geistige Entwicklung hat sich in den letzten Jahren scheinbar verändert. Schulleiter und Lehrkräfte

signalisieren u.a. eine deutliche Zunahme intensiver Verhaltensproblematiken, die oft die Gruppenkonstellationen 

massiv beeinträchtigen." (vgl.Ulbrich/Mohr/Fröhlich 2006). 

 

Für mich bestätigt die Studie vor allem eines: Förderschulen mit dem Schwerpunkt geistige Entwicklung

stellen sich strukturell selbst in Frage, ein Großteil dieser Kinder könnte ohne aufwendige angemessene

Vorkehrungen, denn in den meisten Fällen reicht eine pädagogische Zweitkraft/Pflegekraft aus, in Regel-

klassen integriert werden. Einzelintegrierte Kinder mit dem Förderschwerpunkt geistige Entwicklung wurden

von den Autoren nicht vergleichend betrachtet, was eine große Schwäche dieser Studie ist, auch zwischen den 

Schülern in Außenklassen, die zumindest teilweise gemeinsamen Unterricht mit Regelschülern haben und den 

Schülern in den Förderschulen, die keinen Kontakt zu Regelschülern haben wird nicht unterschieden. Gerecht-

fertigt wird dies mit den noch geringen Fallzahlen. Eine solche Forschung wäre aber die Forderung der Zeit statt 

die pädagogische Arbeit in den Sonderschulen weiter rechtfertigen zu wollen. 

 

Christine Primbs

 

